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Vorwort


Statistisch gesehen erkrankt jeder zweite Bundesbürger an Krebs, ich hatte dieses Los auch gezogen. Seit vielen Jahren nahm ich das Leben schon eher humorvoll und mich nicht so ernst. Dennoch war es ein Schlag, von dem ich dachte, dass er für mich das Ende bedeuten würde, ich befand aber, nachdem die Angst und Wut verraucht waren, dass ich mich nicht kampflos dem Krebs ergeben wollte und so begann eine interessante Zeit, in der ich sehr viel über mich lernte.


Heute, nach 9 Jahren mit dem Krebs, bin ich diesem dankbar, da ich es für mich als Chance angenommen habe, mich weiterzuentwickeln auf eine Weise, die mir ohne den Krebs nicht möglich gewesen wäre. Der Krebs hat mich befreit und wieder zu dem Menschen werden lassen, der ich an sich immer war.


Ich erlebte eine aufregende Zeit, lernte sehr großartige und starke Menschen kennen, wuchs enger mit meinen ausgewählten Freunden zusammen und erreichte eine Leichtigkeit des Lebens, die ich mir seither bewahre. Mein Glück hängt nicht von materiellen Dingen ab, auch nicht von Karriere oder Anerkennung, ich bin glücklich, wenn es den Menschen um mich herum gut geht, ich etwas sinnvolles tun kann und im Einklang mit der Natur stehe, also die einfachen Dinge, die für mich aber sehr kostbar sind.


Natürlich arbeite ich für meinen Lebensunterhalt, habe die ganz normalen Probleme, wie jeder andere auch, aber ich ziehe aus allem etwas Positives.


Dieses Büchlein ist kein Ratgeber, nur ein Bericht, wie ich den Spieß umgedreht habe und mich nicht von dem Krebs unterkriegen ließ, sondern ihm seine guten Seiten abgerungen habe. Tja, wer hat damit wohl gewonnen? Ich denke, das bin ich, da ich jetzt mit mir im Reinen bin.




Bämm!


Der Wecker klingelte und dieser Tag begann wie jeder andere normale Tag auch. Ich stand auf, schaute aus dem Fenster und freute mich. Der Himmel war klar und es schien ein wunderbarer Herbsttag bevorzustehen. Mit dieser guten Laune suchte ich mir meine Kleidung zusammen und lief ins Bad. Unter der Dusche ging ich im Geiste meine Planung für den Tag nochmal durch, überlegte, was es zu essen geben könnte und machte mich im Anschluss startklar für den Tag.


Mein Partner trank bereits seinen ersten Kaffee als ich im Bademantel die Küche betrat. Wie üblich umarmten wir uns und gaben uns einen Kuss am Morgen. Der Kaffee lief durch und während ich den herrlichen Duft des Aromas einatmete, tauschten wir ein paar Worte. Ich setzte mich zu ihm an den Tisch und wir planten den Tagesablauf. Alles war wie immer… Während wir sprachen, zog ich meinen Bademantel enger zu und berührte dabei meine rechte Brust. Es war wie ein Schlag…


Plötzlich war alles um mich herum wie in Watte verpackt, ich konnte nichts mehr wahrnehmen, Hubert sprach, doch ich konnte ihn nicht mehr hören. Mir wurde heiß und kalt, Schweiß stand mir auf der Stirn und ich fühlte mich wie in einem Traum. Hubert starrte mich nun an, fragte, was los sei und ich sagte „da ist etwas… das gehört da nicht hin…“. Als ich die Worte aussprach, brach Hubert förmlich zusammen. Dies gab mir die Kraft, die Angst, die mich erstarren hatte lassen, abzuschütteln und wieder klare Gedanken zu fassen. „Ich muss zum Arzt“ sagte ich, „es wird sicher nicht so schlimm sein“. Und um ihn zu beruhigen lächelte ich. Mittlerweile hatte Hubert sich vor mir auf die Knie gehockt, er weinte und ich streichelte sein Haar. Sein Kopf lag in meinem Schoß und mir fiel zum ersten Mal auf, wie grau er doch geworden war. Ich liebte ihn doch und das konnte alles gar nicht wahr sein. Bestimmt ist es nur ein Traum, aus dem ich erwachen würde. Nein, ich war wach und es war kein Traum. Ich schickte also Hubert ins Büro, zog mich an, mit weichen Knien und diesem Gefühl der Leere in meinem Körper. Mein Handeln war fast schon mechanisch, wobei ich mir hartnäckig einredete, dass alles wieder gut werde und sicher nicht so schlimm sei.


Wie ich ins Auto kam, kann ich gar nicht mehr sagen, aber ich kam dennoch bei meinem Gynäkologen an und erklärte, was los sei, worauf ich ohne warten zu müssen reingehen konnte und ein Ultraschall gemacht wurde. Mein Arzt schaute ernst auf den Monitor. Mit aufgesetzter Fröhlichkeit fragte ich, was es denn sei, worauf er sagte, er wisse es nicht genau, er wolle mir eine Überweisung für die Radiologie mitgeben, damit eine Mammographie durchgeführt werde. Die nette Arzthelferin rief im Krankenhaus an und gab Bescheid, ich käme gleich vorbei. Also wieder ins Auto und ab zum Krankenhaus. Dort empfing mich ein netter Arzt in meinem Alter. Die Mammographie war nicht weiter schlimm, als Frau kennt man das ja. Schlimmer war das Warten auf den Befund… Doch der Arzt konnte auch hier nicht viel erkennen und daher wolle er noch eine Stanzbiopsie machen. Mir wurde erklärt, was das sei und wir lachten. Das Lachen verging mir jedoch als ich die Nadel sah… Also mal ehrlich, diese Nadel war gefühlt 2m lang. Da ich aber hart im Nehmen bin, ließ ich die Prozedur über mich ergehen und versuchte fröhlichen Optimismus an den Tag zu legen. Diese Taktik behielt ich bis zum Tag des Ergebnisses bei, es war ein Donnerstag und das Ergebnis sollte am Dienstag darauf da sein.


Bis Dienstag war es noch lange hin, also machte ich mich auf den Weg und legte Normalität an den Tag. Normalität... nun ja, ich war an sich niemals richtig normal, ich lache zu laut, denke zu positiv, reagiere oftmals impulsiv und habe viele Dummheiten im Kopf.


Kaffee, danach war mir nun und ich fuhr statt zu Hubert ins Büro erstmal zu meiner Freundin Thea, sie wohnte quasi auf dem Weg und ich rauschte bei ihr vor. Ich setzte ein fröhliches Gesicht auf und klingelte, sie öffnete mir strahlend wie immer die Tür, während die beiden Hunde bellten und beim Eintreten um mich herumsprangen. Wir begrüßten wie üblich, redeten kurz über dieses und jenes und dann fragte Thea, was mit mir los sei. Wir waren sehr eng befreundet und wussten immer, wenn etwas im Busch war. Ich sah sie an und erzählte ihr, was am Morgen los gewesen war und, dass ich Angst hätte. Thea war geschockt. Aber Thea wäre nicht Thea gewesen, wenn sie nicht umgehend wieder positive Gedanken in den Raum stellte und auch direkt mitteilte, dass sie mir zur Seite stünde, sofern es etwas Schlimmes sei. Das beruhigte mich ein wenig und ich gab alles, um sie davon zu überzeugen, dass schon nichts sei und wir am Dienstag sicher ziemlich lachen müssten über dieses gerade stattfindende Gespräch.


Nachdem ich meine Fröhlichkeit nun wiedergefunden hatte, verabschiedete ich mich und fuhr mit etwas Verspätung zu Hubert ins Büro, um meiner Arbeit nachzugehen. Arbeit lenkt ab und ich wollte nun auch fürs erste nicht weiter über das am Vormittag erlebte nachdenken. Der Alltag nahm mich in Beschlag, Anrufe, PC, Mitarbeiter, Hubert, Einkaufen, Kochen und Essen gehen, die Tage gingen am Wochenende sehr entspannt vorüber, ich dachte kaum noch an den bevorstehenden Termin am nächsten Dienstag.


Mein Leben ging also einfach weiter, ich lachte, scherzte und hatte ein tolles Wochenende mit meinen Freunden und meinem Partner.


Das Wochenende ging vorüber, der Montag fing früh an. Als Partnerin eines Bauunternehmers begannen meine Tage stets recht früh. Ich war von jeher eine Frühaufsteherin und so startete ich wieder in eine neue Woche. Einen kurzen Moment dachte ich an den morgigen Termin beim Radiologen, verdrängte ihn aber schnell wieder und der Montag ging vorüber wie auch alle anderen Montage schon, mit etwas Ärger, viel Hektik und Stress, aber auch erfolgreich und mit einem schönen Abend mit meinem Partner. Wir sprachen nicht über den Termin am Dienstag. Mein Leben war noch völlig normal, bis auf das Damoklesschwert des Termins. Es soll wohl schon nichts sein, alles wäre in Ordnung und wir würden dann darüber lachen. Mit diesem Gedanken ging ich ins Bett und schlief auch ganz gut.


Dienstagmorgen, der Wecker riss mich aus meinen Träumen, der Tag begann wie jeder andere auch. Kaffee trinken mit meinem Partner, der etwas bedrückt wirkte, sich aber Mühe gab, dies zu verbergen, duschen und etwas klar Schiff machen.


Langsam wurde mir etwas mulmig, aber ich riss mich zusammen. Schuhe anziehen und dann auf in die Höhle des Löwen, auf zur Klinik. Ich setzte mich in den Wagen und fuhr los, unterwegs machte ich mir Mut und dachte positiv. Flotten Schrittes betrat ich die Klinik, in der unser Bauunternehmen derzeit große Umbaumaßnahmen durchführte. Ich begrüßte unsere Mitarbeiter und ging dann zielstrebig in die Radiologie. Dort meldete ich mich und setzte mich in den Wartebereich. Es dauerte nicht lange und dann kam der Arzt auch schon. In diesem Augenblick wusste ich schon Bescheid, ich sah es an seinem Gesicht, er brauchte nichts mehr zu sagen: die Diagnose war Krebs! Der Arzt bat mich in sein Sprechzimmer zu kommen, ich folgte ihm wie in Trance. Dort angekommen kam noch eine Helferin dazu und er erklärte mir meine Lage. Je mehr er sprach, desto gefasster wurde ich. Ich hörte ihm zu, es fühlte sich aber eher so an, als ob ich nur Zuschauer wäre. Er zeigte mir auf, welche Schritte nun eingeleitet werden müssten und was mich nun erwartet für die die nächsten 9 Monate. Ich antwortete “dann mach die Termine alle klar, geht los, nützt ja nichts” und lächelte dabei. Der Arzt schaute mich an und antwortet “Das habe ich noch nie erlebt, dass jemand so gelassen reagiert”, ich lächelte weiter und wollte doch nur noch raus. Es nützte doch nichts, heulen würde mir auch nicht helfen, ich musste mich doch dem Krebs stellen, ich wollte doch leben!


Auf seine Frage, ob ich noch Fragen habe, antwortete ich nur eine hätte, die da wäre, ob ich nun fertig wäre und gehen könne. Natürlich, sagte er, aber wenn noch etwas wäre, ich könne mich jederzeit melden. Ich dankte ihm, verabschiedete mich und stand auf. Als ich auf den Flur trat, da bewegte ich mich, als ob ich von Wolken umgeben wäre. Ich fühlte mich wie in Watte gepackt, wie in einem Traum. So ging ich den Flur entlang, begegnete noch zwei Mitarbeitern von uns, sagte aber nicht viel, sondern strebte zum Ausgang. Ich hielt mich tapfer, erreichte meinen Wagen, schloss auf, setzte mich hinein, fuhr los und kam genau drei Straßen weiter. Dort fuhr ich rechts ran und brach in Tränen aus. Ich wollte nicht sterben, ich hatte eine ungekannte Angst. Was sollte aus mir werden? Jeder dachte doch immer, Krebs bekämen nur die anderen, man selbst bekommt das nicht, und nun stand ich am Straßenrand und zitterte und heulte.


In diesem Moment fuhr der Mann meiner Freundin Thea an mir vorbei, er sah mich und da er dachte, ich hätte eine Panne, weil unser Wagen des Öfteren seine Macken hatte, hielt Heinz an. Er stieg aus, sah mich und wusste sofort, dass es nicht das Auto war, das mich so aus der Fassung brachte.


Er rief Thea vom Handy aus an und sie kam dann im gleichen Moment wie der Hubert an meinem Wagen an, ich hatte Hubert am Ausgang der Klinik angerufen, und er machte sich Sorgen. Keiner wusste so recht, wie er sich verhalten sollte. Thea fasste sich und schlug vor, wir sollten mit zu Thea und Heinz nach Hause kommen, sie würde Tee machen. Das Angebot nahmen wir dankend an, wir fuhren hintereinander her. Dort angekommen ging es mir etwas besser, der erste Schock war vorüber, nun galt es, sich wieder zu fangen und zu organisieren, dass der Krebs schnell in seine Schranken verwiesen wird. Theas Gesellschaft tat mir gut, der Hubert fuhr dann auch eine Zeit später und Thea und ich versuchten, den normalen Umgang mit dem Krebs zu finden. Es gelang uns ganz gut. Wir verbrachten den Nachmittag zusammen, redeten über alles Mögliche, umschifften dabei den Krebs aber weitestgehend.


Es war Dienstag, der 24. Oktober 2011, ein Tag, den ich nie vergessen werde und der zugleich Ende und Anfang für mich bedeuten sollte.




Ärztemarathon


Der Krebs war anfangs für mich unreal, ich wusste zwar, dass ich ihn hatte, aber es war nicht wirklich greifbar für mich. Jeder Tag nach der Diagnose war seltsam, aber auf gewisse Art auch normal wie immer.


In der Woche nachdem der Krebs bei mir eingezogen war, begannen die Voruntersuchungen. Oh, man... ich bekam eine Art Laufzettel, alle Termine waren bereits für mich vereinbart worden und ich arbeitete sie nach und nach ab. Es wurden lustige Untersuchungen des Knochengerüstes durchgeführt, bei dem ich eine unangenehm schmeckende Substanz trinken musste, ein Kontrastmittel, dass Metastasen in den Knochen aufdecken sollte. Das Mittel habe ich dann umsonst runtergewürgt, denn es waren keine Metastasen in den Knochen. So ging es dann weiter beim Lungenfacharzt und dem Kardiologen. Unzählige Termine und viele Kilometer nahm ich auf mich, aber bis auf den Tumor in der Brust und leider auch einigen Metastasen in den Lymphknoten hatte der Krebs sich nicht weiter ausgebreitet.


Bis zur ersten Chemositzung vergingen mit den Terminen und dem anschließenden Zusammentragen der entsprechenden Arztberichte fast drei Wochen. Die Tage flogen nur so dahin und ich hatte kaum Zeit, mich weiter mit dem Krebs auseinandersetzen zu können. Ich lebte in einer Art Parallelwelt.


Diese Parallelwelt verließ ich dann mit dem Setzen des Ports. Der Port ist eine sehr gute Erfindung, ich bin heute noch froh, dass ich den meinen habe. Meiner wurde mir unter Vollnarkose eingesetzt, ein sehr winziger kleiner Kerl, mit dem ich mich schnell anfreundete, der das Fachpersonal jedoch jedes Mal die Schweißperlen auf die Stirn treibt, da er schwierig anzustechen ist.
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